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Gibt es Amerika wirklich? Auch nach
der Vorführung der Theateria am 21.
Dietiker Freilufttheatertag bleibt die-
se Frage ungewiss. Denn vielleicht
heisst das von Kolumbus entdeckte
Land in Wahrheit ja Ferdinand. Mit
viel Charme und Spielfreude sorgten
die jugendlichen Schauspieler am
Samstag im Dietiker Stadthaus für ei-
ne vergnügliche Stunde. Vor dem
Auftritt war die Nervosität spürbar:
ein Blick auf die Uhr, letzte Regiean-
weisungen – die Spannung steigt.
«Nicht mehr herumrennen, Kinder!
Kommt auf die Bühne!», komman-
diert Theaterpädagoge Stefan Baier.
Die Bühne: Das ist ein schwarzer Bo-
den und eine schwarze Wand im Die-
tiker Gemeinderatssaal. Alles andere,
so Baier, soll sich das Publikum sel-
ber vorstellen: rechts ein Wohn-
block, links eine Familiensiedlung,
dazwischen ein Spielplatz, irgendwo
in Zürich. Kinder spielen Basketball,
stecken die Köpfe zusammen und tol-
len herum. Nur die kleine Daria will
nicht mitmachen. Sie hat Geburtstag
und wünscht sich eine Reise nach
Amerika.

Die Kinder erfüllen ihr den
Wunsch, werden flugs zu Schiff und
Kapitän, zu Kolumbus und Galionsfi-
gur und stechen in See. Sie segeln
durch einen Sturm, leiden Hunger
und Durst. Als endlich Land in Sicht
kommt, stehen zum Gaudi der
Kleinsten im Publikum bereits grim-
mige Indianer mit Federschmuck
und Tomahawk zum Empfang bereit.

Nur eine Woche Proben
«Ich ziehe den Hut vor diesen Kin-

dern! Nach nur kurzer, strenger Pro-
bezeit stehen sie mit Selbstsicherheit
und hoher Kompetenz vor dem Pub-
likum. Sie haben grandiose Arbeit ge-
leistet», sagt Stefan Baier und strahlt.
Er und Heidi Christen haben mit den

Kindern das Stück im bereits zur Tra-
dition gewordenen Sommertheater-
kurs der Theateria eingeübt, und das
in nur einer Woche. Der jüngste
Schauspieler, Arian, ist noch nicht
fünf. Der älteste,
Noah, hat eben eine
Lehre begonnen.

Auch Heidi
Christen weiss, wie
viel Arbeit hinter
der Aufführung
steckt: «Wiederholen, wiederholen,
immer und immer wieder. Hier
noch ein Detail verbessern, da noch
etwas korrigieren. Das ist Knochen-
arbeit und verlangt von den Kindern
grossen Durchhaltewillen», sagt sie.
Umso schöner sei nachher die Be-

lohnung, wenn ihr Spiel beim Publi-
kum so gut ankommt, so Christen.

Szenenwechsel: Vor 500 Jahren,
am Hof des spanischen Königs Ferdi-
nand, will Kolombin Seefahrer wer-

den. Er entdeckt
für seinen König
tatsächlich neues
Land. Und weil die-
ser Herrscher so
selbstverliebt ist,
nennt er es eben

Ferdinand und nicht Amerika. Das
Stück «Amerika git’s nid» ent-
stammt der Feder von Autor Peter
Bichsel. Baier und Christen liessen
sich von dieser Kindergeschichte in-
spirieren und ergänzten die Rah-
menhandlung.

Dem Publikum gefiels. «Das Enga-
gement der Kinder war spürbar», sagt
Hermann Ebnöther zur Aufführung.
«Sie haben mit Freude und Energie
gespielt. Man merkt, dass sie nicht
spielen mussten, sondern wollten.»
Seine Frau Helen ergänzt: «Weil das
Stück nicht fertig ist, lässt es den Kin-
dern viel Raum für ihre Kreativität.
Das kommt stark zum Ausdruck.»
Chantal Gautschi, für eine Stunde
lang Prinzessin Sophia von Spanien,
ist einfach nur glücklich, dass alles
so gut gelaufen ist: «Es hat mega
Spass gemacht!» strahlt sie. Ob Ko-
lombin alias Kolumbus nun Amerika
oder Ferdinand entdeckt hat, bleibt
das Geheimnis der Kinder vom Spiel-
platz – irgendwo in Zürich.

VON FRANZISKA SCHÄDEL

Heisst Amerika nun Amerika oder Ferdinand?
Dietikon Die Kinder der Theateria eröffneten den 21. Dietiker Freilufttheatertag mit einer Entdeckungsreise

«Ich ziehe den Hut vor

diesen Kindern.»
Stefan Baier, Theaterpädagoge

Der spanische König Ferdinand duldet keine Widerrede: Er will, dass das entdeckte Land seinen Namen trägt.  FOTOS: FRANZISKA SCHÄDEL

Wie weit ist es noch bis Amerika?

Schon bald nach der Überquerung der
kirgisischen Grenze tauchen die ers-
ten Jurten auf. Im Sommer ziehen die
Kirgisen mit ihren Herden samt Kind
und Kegel auf die Hochweiden. Un-
weit von einigen Jurten schlagen auch
wir unser Lager an einem Fluss auf. Es
dauert nicht lange und wir werden
eingeladen. Unsere Gastgeberin führt
uns in ihre Jurte, welche einzig mit
Teppichen und ein paar Decken aus-
gestattet ist. Wir setzen uns auf den
Boden und Zamira, so heisst unsere
Gastgeberin, breitet den Dastarchan –
den mobilen Tisch in Form eines
Tischtuches – vor uns aus. Wir werden
mit Fladenbrot, Kajmak (frischem
Rahm) und Grüntee verwöhnt. Später
reicht uns Zamira eine Schale Kymys.
Die sehr vitaminhaltige Stutenmilch
wird von den Kirgisen heiss geliebt
und in grossen Mengen getrunken.

Für uns ist das säuerlich schme-
ckende Getränk etwas gewöhnungs-
bedürftig. Jede Familie hier oben hat
mindestens zehn Stuten. Diese wer-
den bis zu vier Mal am Tag gemolken.
Die Milch wird in ein Fass gelehrt und
mit einem Stock ab und zu umge-
rührt. Nach vier Tagen ist sie so weit

vergoren, dass sie einen Alkoholge-
halt von vier bis sechs Prozent auf-
weist.

Unruhen verhinderten Pilgerreise
Zamira erzählt uns, dass ihre Fami-

lie neben den Stuten 180 Schafe und
einige Kühe mit Kälbern besitzt. Die
Aufgabe ihres Mannes, des Haushalts-
oberhauptes, ist es, die Schafe am
Morgen auf die Weiden der höheren
Täler zu treiben. Sie kommen nur
nachts zum Jurtenlager, während die
Stuten mit ihren Fohlen und die Kühe
in der Nähe bleiben. Die Tiere müssen
sich während der kurzen Sommerpe-
riode viel Fett anfressen, um den har-
ten Winter gut zu überstehen.

Im Laufe des Gespräches erfahren
wir, dass Zamira 47 Jahre alt ist und
fünf Kinder hat: vier Söhne und eine
Tochter, wie sie stolz betont. Sie ist
gläubige Muslimin, und ihr grösster

Wunsch ist es nach Mekka zu pilgern.
Vor einem Jahr war es fast so weit,
doch dann sind in Kirgistan Unruhen
ausgebrochen und sie konnte nicht
ausreisen.

Später kommt ihr Mann Balisch
hoch zu Ross, die Schafe vor sich her-
treibend, zur Jurte zurück. Unter-
stützt wird er von zwei Hirtenhunden.
Zamira melkt nun die Kühe und die
Stuten. Dies ist die Aufgabe der Frau-
en. Die Kuhmilch wird in einem gros-
sen Kessel auf dem offenen Feuer er-
hitzt. Es ist hier oben die einzige Mög-
lichkeit die Milch zu sterilisieren. Als
Brennmaterial dient getrockneter
Kuhdung – denn Holz, respektive Bäu-
me, gibt es hier in 3000 Meter Höhe
keine mehr.

Zamira möchte, dass wir auch noch
zum Nachtessen bleiben, doch wir
sind bereits satt, lehnen dankend ab
und verabschieden uns mit einem

kleinen Gastgeschenk. Doch wir ha-
ben die Rechnung ohne den Wirt ge-
macht. Nachts um zehn Uhr klopft es
an der Schiebetüre unseres Busses.
Draussen steht Zamira mit einem rie-
sigen Teller Plov, dem aus Reis, Möh-
ren und Hammelfleisch bestehenden
Nationalgericht. Sie meint: «Ihr müsst
vor dem Schlafen gehen unbedingt
noch eine Kleinigkeit essen».

Einreise wird zur Zitterpartie
Unsere Einreise nach China steht

kurz bevor. Diese ist und bleibt bis
zum Schluss eine Zitterpartie. Unsere
Agentur, ohne die eine Individualreise
nach Tibet nicht möglich ist, verbrei-
tet Optimismus. Doch von allen Sei-
ten kommen Hiobsbotschaften. Ende
Juli sind Unruhen in Kaschgar ausge-
brochen, was ein militärisches Ein-
greifen nach sich zog. Aber für uns
führt kein Weg an Kaschgar vorbei. Ti-
bet war den ganzen Juli für Ausländer
geschlossen, soll aber seit August wie-
der geöffnet sein. Jetzt hat uns die
Agentur mitgeteilt, dass wir früher
einreisen müssen als geplant. Sie be-
fürchtet, die Regierung könnte auf
Anfang September die Grenze der Pro-
vinz Xinjiang schliessen. In Urumqi
findet eine Expo statt, bei der man of-
fenbar keine Individualtouristen ha-
ben will. Sollten wir wirklich nicht
nach China einreisen können, bleibt
uns wohl nur die Heimreise über Ka-
sachstan und Russland. Doch nach
Hause zurück zu kehren – ohne Tibet
gesehen zu haben – wäre eine riesige
Enttäuschung für uns. 

Romy Müller und ihr Partner Miro Slezak

aus Urdorf reisen mit einem VW-Bus auf

der Seidenstrasse bis nach Tibet. In loser

Folge berichten sie von ihren Erlebnis-

sen.

Reisebericht (8) Eine Einladung
in eine kirgisische Jurte ermög-
licht Romy Müller und Miro
Slezak aus Urdorf einen kleinen
Einblick in das Leben der Halb-
nomaden. Was sie derzeit aber
am meisten beschäftigt, ist die
Einreise nach China. Trotz
monatelanger Vorbereitungen
ist sie nicht garantiert.

VON ROMY MÜLLER

Kühemelken ist in Kirgisistan ein Frauenjob

Die kirgisische Gastgeberin Zamira serviert Fladenbrot. ROMY MÜLLER

Dietikon Der Langsamverkehr zieht
in Dietikon den Kürzeren: Dieser Mei-
nung ist CVP-Gemeinderat Josef Wie-
derkehr. Stein des Anstosses ist das
Velohaus Poststrasse beim Bahnhof,
das die Stadt für 170 000 Franken
kürzlich neu erstellt hat. Dessen Kapa-
zität sei «unbefriedigend», schrieb
Wiederkehr im Juni in einer Kleinen
Anfrage an den Stadtrat. Die Folge: Be-
reits müssten erste Velofahrer ver-
schiedene Ausweichmöglichkeiten
nutzen. Der Stadtrat sieht die Sache
anders – das geht aus seiner Antwort
auf den Vorstoss Wiederkehrs hervor:
«Grundsätzlich stehen mit dem Velo-
haus am Bahnhofplatz genügend Ab-
stellplätze zur Verfügung», schreibt
die Dietiker Exekutive.

Das «grosszügige Angebot» werde
durch drei weitere Abstellanlagen an
den Einfallachsen zum Bahnhof abge-
rundet. Dass der sanierte Abstellplatz
an der Poststrasse «gut ausgelastet»
sei, freue den Stadtrat. Er sei aber der
Meinung, dass die Anlagen beim
Bahnhof gleichmässig genutzt wer-
den sollten. Nebst diesem Aufruf an
die Velofahrer verkündet der Stadtrat
auch ein neues Projekt: Auf der Nord-
seite des Bahnhofs sei ein weiterer Ve-
lounterstand geplant. Ausbaufähig ist
auch das sanierte Velohaus an der
Poststrasse. Laut Stadtrat ist dieses
modulartig aufgebaut und lässt sich
beliebig erweitern. Eine Erweiterung
um 18 gedeckte Veloabstellplätze
würde ca. 40 000 Franken kosten.

Gegen die Kritik Wiederkehrs,
dem Langsamverkehr werde in Dieti-
kon zu wenig Beachtung geschenkt,
wehrt sich die Exekutive: Sie fördere
Verbesserungen in den «bereits heute
recht dichten Langsamverkehrs-
netzen». (NEM).

Geplant: Neuer
Velounterstand


